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Die Auftrieberscheinungen an der 
Westkiiste Nordamerikas. 
Von Dr. Bruno Schulz, Hamburg, 2. Zt. Ostende. 


Bei Betrachtung einer Karte der Ober- 
flächentemperatur der Meere fällt als der her- 
vorstehendste Zug auf, daß von Aquatorniihe, 


wo mit 27—28" © im Jahresmittel die höchsten 
Wärmegrade des offenen Meeres auftreten, die 
Temperatur des Seewassers mit wachsender Breite 
bis zu 0° und darunter in polaren Gebieten ab- 
nimmt. Jedoch ist der ostwestliche Verlauf der 
Isothermen mannigfach gestört, da das Wasser 
nicht immer an dem augenblicklichen Orte ver- 
bleibt, sondern, im wesentlichen veranlaßt durch 
die über ihm befindliche Atmosphäre, in Meeres- 
strömungen sich fortbewegt nicht nur ostwest- 
lich, sondern auch in höhere oder niedere Breiten. 
Infolge seiner großen spezifischen Wärme ändert 
es aber seine Temperatur nur langsam, so dab 
es bei Bewegung mit meridionaler Komponente 


mit Wärmegraden auftritt, die ihm nach der 
geeorraphischen Breite, in der es sich hernach 
befindet, nieht zukommen. So ist es auch zu- 


nächst nieht verwunderlich, daß an der Ostseite 
des Stillen Ozeans südlich etwa 40° N, Br. niedri- 
gere Temperaturen auftreten als an der West- 
seite und nördlich des 40. Breitenkreises das um- 
gekehrte Verhältnis besteht. Der jahraus, jahr- 
ein wehende, nur in seinen polaren wie äquato- 
rialen Grenzen jährlichen Schwankungen unter- 
worfene Nordost-Passat hat die Nordäquatorial- 
strömung des Stillen Ozeans erzeugt und erhält 
sie durch neue Zufuhr von Bewegungs- 
Liings der asiatischen Ostküste gelangt 
das durch den Nordostpassat herangeführte Wasser 
in höhere Breiten als die verhältnismäßig warme 
Kuro-Shio-Trift und wird, vor allem in 35 bis 


stets 


energie, 


45° N, Br.. nach Osten geführt durch die der 
Bewegung neuen Antrieb gebenden Winde an 
der Südseite der nordpazifischen Zyklone. An 


der Westküste Nordamerikas teilt sieh die Ost- 
trift in die nach Norden setzende warme Alaska- 
strömung und die durch die an der Ostseite der 
Roßbreitenantizyklone auftretenden NW-Winde 
bedingte kalifornische Meeresströmung, die, weil 
aus höheren Breiten in niedere setzend, zu den 
kalten Meeresströmungen gehört (vgl. die Strom- 
pfeile in Fig. 1 und 2). Der Temperaturgegen- 
satz zwischen dem östlichen Stillen Ozean und 
dem Meeresgebiet östlich der japanischen Inseln, 
wo die Kuro-Shio-Trift erwärmend wirkt, ist so 


verständlich, jedoch nur, wenn wir, vor allem 


im Sommer, bei dem Vergleiche das der ameri- 
benachbarte Gebiet 


kanischen Küste unmittelbar 
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östlich etwa 130° W. Le. zwischen dem nörd- 
lichen Wendekreise und etwa 48° N, Br., außer 
acht lassen. Zur Erklärung der dort auftreten- 
den niedrigen Temperaturen genügt die Heran- 
ziehung der Oberfliichenstrémungen nicht. Dort 
ritt als weiterer, die Temperatur ganz wesentlich 
beeinflussender Faktor der auch an zahlreichen 
anderen Stellen der Erde 
Auftrieb hinzu. 


eine Rolle spielende 


Um welch außerordentligı niedrige Wärme- 
grade es sich handelt, geht aus der folgenden 


Zusammenstellung von Temperaturbeobachtungen 
hervor, die von MeEwen, dem Hydrographen der 
Scripps Institution for biological research der 
kalifornischen Universität Berkeley, beigebracht 
worden sind), 


Auf einer Fahrt auf dem offenen Ozean nach 
Norden von 35 ® bis über 48° N. Br. hinaus in etwa 
180° W, Lg. würde die Temperatur im August um 
8S—9 ° abnehmen, bei der obigen Fahrt in Küsten- 
nähe aber trat statt einer Abnahme eine geringe 
Temperaturzunahme auf, von 12—13% ® in 35 bis 
36° N. Br. auf 13% —14% ® in 46—48° N. Br. 
Diese Änderung erfolgte nicht stetig, sondern es 
wurden auf der Fahrt Gebiete mit Wasser viel 


niedrigerer Temperatur durchquert. Westlich 
Monterey in 36% ® N. Br. wurde 10,5° Ü ge 
messen, vor San Franeisco gar 9,8°(!), dann 


nach einer Steigerung auf über 16° wurde bei 
Kap Mendocino wieder nur 11.0° festgestellt. 
Ebenso wurde auf der Rückfahrt in den gleichen 
Gegenden auffallend kaltes Wasser beobachtet. 


Daß es sich nur um Auftrieb handeln kann, 
veht besonders aus den von //, Thorade auf 
Grund deutscher Schiffsbeobachtungen gegebenen 
mittleren monatlichen Oberflächentemperaturen 
der amerikanischen Westküste benachbarten 
Gebietes hervor?). Hiernach ist selbst im Mittel 
im August nördlich von San Francisco bei Kap 
Mendoeino an der Küste ein sich etwa 150 See- 
meilen nordsüdlich erstreekender schmaler Strei- 
fen kalten Wassers unter 11° vorhanden (Fig. 1), 
von dem aus sowohl nach’ Norden, Süden wie auch 
nach dem offenen Ozean die Temperatur schnell 
zunimmt, so daß schon bei einer Entfernung von 
100 


des 


etwa Seemeilen von der 11°-Isotherme auf 
über 16° erwärmtes Wasser angetroffen wird. 
Das sind niedrige Temperaturen, die auf dem 


offenen Ozean in benachbarten Gebieten gar nicht 


vorkommen. Erst bei den Aleuten in etwa 
50° N. Br. wird ähnlich temperiertes Wasser 
gefunden. Die 10 °-Isotherme verläuft im August 


von der Ostküste der Halbinsel Kamtschatka in 
56° N. Br. nördlich der Beringinsel, südlich der 
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Temperaturbeobachtungen von G. F. MeEwen aut 

einer Fahrt des „Alexander Agassiz” in Küstennähe 

von San Diego nach der Juan de Fuca-Straße im 
August-September 1912, 


Ober- 
Tag pt N. Br. | W. Leg. zu Bemerkung 
ratur 


18. Aug. |12" MJ 3508,2'° | 120938,7'| 13,6°C.) vor San Luis 


Bucht 
1. . 36°0,5' |121934,7'| 12,2° , 
19. „ 5» N. | 36°31,8'] 121°58,0' | 10,50 „Iwest!. Monterey 
20. „ [10" V.] 3704,8’ 112290 17,0'] 12,70 „ 
3" N, | 87932,4'| 122031,3'| 12,8° „ 
23. „ | 12" M| 37050,5’| 122°37,0'| 13,4° „|Barre vor dem 


.Gioldenen Tor“, 
San Francisco 
24. 5" V.| 87953,0'| 122°39,5’ | 11,4" „ 
6" V. | 87056,5')122046,0' | 10,20 „ 
7» V.] 87°57,9'| 122052,0'] 9,80 „Inordwestl. von 
San Franeisco, 
südlich Reyers 
Spitze 
8» V.| 37°58,5'| 122°56,7'| 10,30 „ 
9» V,!37059,0'| 123°1,4' | 12,80 , [bei ReyersSpitze 
12" MJ 380 17,7’) 123°4,1' | 12,4" „ 
4” N. | 38930,5'| 123914,8'| 11,00 „ 
2. 8" V.| 38042,2'| 123028,3'| 13,50 „ 
10" V.] 38°50,0'] 123038,2'| 15,29 „ 
12" MJ 39°0,7' | 123942,4'| 16,49 „ 
| 1" N.] 40°6,9' | 124°9,1' | 12,0" 
4" N. | 409293,8'] 124°24,0'] 11,6" , |b. KapMendocino 
V.| 4195,5' | 124911,0"] 12,2” „ 
20. | 9» 4200,2" | 124917,5'| 11,70 „ 
80. 9» V.| 4305,83’ | 124927,0'| 12,2° „letwas nördl. von 
Kap Blanco 


Ds Iu" 


_ 


Sept. | 4" N.| 43033,5’| 124015,5'| 14.50 „ 
4» V.| 45°0,0' 12494,0' | 14,9 , 


6 46°11,5'! 123951,0'| 15,80 „lin der Mündung 
des Columbia- 
Flusses bei 
Astoria 
4" N. | 46°33,0'] 124°7,0° | 14,60 , 
10 7" V.] 4896.5" | 124944,5'] 14,50 „ 
1" N. | 48022,5'| 124" 36,0°| 13,70 „|bei Kap Flattery 
12. | 2» N.|45°2,0' |12492,5' | 15,2 , 
I. 42°57,3"| 124933,0'] 10,4° „|bei Kap Blanco 
4" N. 41°51,0'] 124° 16,0'] 15,6° „ 
16. 7” N. | 40022,0'| 124924,0'| 10,49 ,, |b.KapMendocino 
N 


3806,38’ | 123°0,0' 14,80 „etwas nordwestl. 
v. Revers Spitze 


20 3" N. | 3795.0" | 122920,0' | 13,6% „ 
22. „ V.] 36019,0'| 121055,5’| 11,30 „ 
2 6" N.| 3406,0° | 1190J0,0'| 15,8" „|Santa Barbara- 


Kanal 


Aleuten, bis zur Südspitze der Alaska-Halbinsel, 
und die 11 °-Isotherme etwa 2 Breitengrade süd- 
licher’). Bis 130° W. Le. und 40—50° N. Br., 
also bis zur Nähe des Auftriebgebietes, steigt 
die Temperatur auf 17—18° C, so daß die Her- 
kunft des kalten amerikanischen Küstenwassers 
aus nördlicher gelegenen Gebieten ausgeschlos- 
sen ist, 

Wie schon die oben wiedergagebenen Beob- 
achtungen andeuten, scheint an ler Küste der 


Die Natur- 
wissenschaften 
Auftrieb nicht gleichmäßig wirksam zu sein, son- 
dern an einzelnen Orten, nämlich jenen, bei denen 
die niedrigsten Temperaturen auftreten, besonders 
kräftig zur Ausbildung zu kommen. Dies wird 
durch neue amerikanische Beobachtungen be- 
stätigt. MeEwen zeichnete auf Grund von Beob- 
achtungen, die auf Fahrten zwischen dem Santa- 
Barbara-Kanal in 34° und San Diego in 32% ® 
N. Br. im August 1913 und zwischen San Diego 
und Kap San Eugenio in 28° N. Br. im August 
bis September 1908 gewonnen wurden, Ober- 
flächenisothermen von der Küste bis zu 50 bis 
100 Seemeilen Entfernung von dieser. Hiernach 
steht die Temperaturverteilung der gesamten 
untersuchten Küstenzone unverkennbar unter dem 
überwiegenden Einfluß des Auftriebs. Die Iso- 
thermen verlaufen statt ostwestlich, wie es auf 


S 


vy „9 
7300 
Fig. 1. 
> vorwiegende Meeresstrémungen 
von Juli bis September. 
---- ]20---- Oberfliichenisothermen 
des August. 


dem offenen Ozean wenigstens anniihernd der 
Fall ist, etwa nordsüdlich, also ungefähr parallel 
der Küste. An dieser selbst war das Wasser im 
August— September 1908, von einigen flachen 
Buchten abgesehen, überall kälter als 17°, statt 
auf 20—22 ® erwärmt, wie auf dem offenen Meere. 
An zahlreichen Orten aber waren an die Küste 
angelehnt nur wenig ausgedehnte Kaltwasserinseln 
vorhanden, in denen die Wassertemperatur noch 
weiter bis auf rund 13° abnahm und von welchen 
aus seewärts die Temperatur rings eine Zunahme 
aufwies. 

Wie schon erwähnt, ist der Auftrieb vorwie- 
gend im Sommer ausgebildet. Nach den von 
Thorade gegebenen Darstellungen herrscht im 
Winter, vor allem im März, die Temperaturver- 
teilung, wie sie bei alleiniger Wirksamkeit der 
Oberflächenströmungen zu erwarten ist (vgl. 
Fig. 2). Zwischen 40 bis 45° N. Br. teilt sich 
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die nordpazifische Osttrift in die Alaska- und die 
Kalifornische Strömung. Die Isothermen nörd- 
lieh etwa 43° sind durch die relativ warme Nord- 
strémung nach Norden ausgebuchtet, südlich 
dieser Breite aber ist der abkühlende Einfluß 
der Kalifornischen Strömung durch Verlagerung 
der Isothermen äquatorwärts angezeigt. Im April 
bereits deutet der Verlauf der Isothermen den 
Beginn der Ausbildung eines Kaltwassergebietes 
an der Küste an, die 11°- und 12 °-Isotherme, die 
auf dem offenen Ozean annähernd parallelen Ver- 
lauf haben, weichen bei Annäherung an die Küste 
weit nach Norden bzw. Süden auseinander, und 
südlich Kap Mendocino bei San Francisco läßt 
sich ein Gebiet mit Wasser unter 11° vermuten. 
Im Mai ist dieses durch Beobachtungen festge- 
stellt. Die 11°- und 12°-Isothermen sind etwas 


r60° 


Fig. 2. 
> vorwiegende Meeresströmungen 
von Januar bis März. 


---- 60 ---- Oberflächenisothermen 
des März. 


nach Norden gewandert, weichen aber noch in 
der für den April charakteristischen Weise aus- 
einander. Die 12 °-Isotherme verläuft auf dem 
Ozean ungefähr in 41° N. Br., in etwa 100 See- 
meilen Entfernung von der Küste aber biegt 
sie, veranlaßt durch den Auftrieb, scharf nach 


Süden um und erreicht die Küste erst in 35° 
N. Br. Wegen der in den folgenden Monaten 


weiter fortschreitenden Erwärmung weichen die 
11° und 12 °-Isotherme immer weiter nach Nor- 
den, und da der Kern des Auftriebgebietes wie 
im April kälter als 11° bleibt, wächst der Gegen- 
satz der Küstentemperaturen zu denen des offenen 
Ozeans beträchtlich. Im Juni sind es bereits die 
13°- und 14°-Isotherme, im Juli die 14°- und 
15°-, im August die 17°- und 18 °-Isotherme, 
welche nach parallelem Verlaufe auf dem Ozean 
nahe der Küste weit auseinander weichen und 
der Auftriebzone Raum geben. Bleibt das käl- 
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teste Gebiet von April bis August durch die 11 °- 
Isotherme begrenzt, so schlieBen im Juni bereits 
außerdem die 12° und 13°-, im Juli auch die 
14°- und im August noch die 15°-, 16° und 
17 °-Isothermen das Auftriebgebiet gegen den 
ringsum befindlichen wärmeren Ozean ab. Im 
September beginnt der Auftrieb nachzulassen, 
im Oktober ist er stark zurückgegangen. Vor 
San Francisco scheint es im November noch zum 
Auftrieb zukommen. Der überragende thermische 
Einfluß aber währt vor allem vom Juni bis Sep- 
tember. Dies wird noch klarer, wenn wir die 
Temperaturdifferenzen zwischen dem kältesten 
Küstenwasser in 40—42° N. Br. einerseits und 
dem Wasser in 140° W. Lg., 40° N. Br., sowie 
48° und 30° N. Br. in 125° W, Lg. andererseits 
bilden, 

Temperaturdifferenz zwischen der Küstenwassertempe- 
ratur in 40° N.Br. bzw. der niedrigsten Temperatur 

im Auftriebgebiet und der Temperatur in: 


40° N. Br., 480 N, Br., 30° N. Br., 
1409 W. Lg. | 125° W. Lg. | 125° W. Leg. 
+20 — 5,10 


=‘ Februar . 
@lMärz... 


1,50 
- ~1,19 


0,7 


+2,80? +2,50 
fared 


—5,39) —5,20 
-5,30) 


(April ...[+020 +1,5°) —5,4" 

S/Mai....|- +0,30! 40,20 

= Juni „. .|—3,40 1,20) — 6,00 

(Juli. 7,69) —2,4° 7,39 

August. . |—8,407 — 7,3" — 1,70 — 7,80 

| Septemb. 7,40 — 0,20 — 8,40 

(Oktober . 41°) +0,8°). —5,1° 

= | Novemb. 2,70)+2,107 +2,00 — 4,79 

= Dezember | — 1,5° +3,00 — 4,39 

+ bedeutet Wasser im Auftriebgebiet wärmer \ als aa dem 
kälter Vergleichs- 

» rte. 


Auch im Winter, wo der Auftrieb wahrschein- 
lich gar nicht ausgebildet ist, jedenfalls aber in 
den mittleren Werten der Oberflichentemperatur 
keine erkennbare Wirkung hervorruft, ist das 
der Küste benachbarte Wasser um etwa 1° kälter 
als das des offenen Ozeans in gleicher Breite; 
hier tritt allein der Einfluß der vergleichsweise 
kühlen kalifornischen Meeresströmung zutage. 
Von Juni an, wo der Auftrieb stärker abkühlend 
wirkt, wächst diese Temperaturdifferenz ganz 
außerordentlich und erreicht in den Sommer- 
monaten den Mittelwert von fast 8°, im August 
gar 8% ® CO! Auch die Differenzen nach Nord 
und Süd schwanken in charakteristischer Weise. 
Nimmt im Winter der Wärmegrad nach Norden 
ab, so ist im Sommer das Gegenteil der Fall, und 
die Temperaturzunahme nach Süden erreicht 
dann ihre größten Werte; auch hier tritt die 
Ausnahmestellung besonders der Monate Juni bis 
September hervor. 

In Anbetracht des Auftziebes von kaltem 
Wasser an der Küste, das durch die Kalifornische 
Meeresströmung nach Süden und Südwesten ver- 
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frachtet wird, ist es nicht verwunderlich, dab 
dies Meeresgebiet im Jahresmittel eine bis um 
5° niedrigere Temperatur hat, als sich im Mittel 
fiir die betreffenden Breiten der Nordhalbkugel 
ergibt. Außerdem ist der Auftrieb, da die kühle, 
über dem Küstenwasser befindliche Luft durch 
die Seewinde auch in das im Sommer stärker 
erwärmte Land geführt wird, für den der Küste 
benachbarten Streifen von hoher klimatischer Be- 
deutung. Eine weit ins Landinnere gehende Be- 
einflussung ist durch die hohen, der Küste pa- 
rallelen Gebirge verhindert*). 

Wenn wirklich, woran nach der Temperatur- 
verteilung nicht zu zweifeln ist, die niedrigen 
Oberflächentemperaturen durch Emporsteigen von 
Wasser aus tieferen Schichten zu erklären 
sind, dann muß auch die Verteilung der Tiefen- 


Tiefe inm 
70 mo 
20 — 
30 
73° 
ad 
50) S 
7° 
> 
80 
90 
100 


109 
etwa 700fache Übertiefung 


ist die Anordnung der Tielenisohalinen, nur 
etwas weniger einfach, weil im ganzen oben näher 
begrenzten Untersuchungsgebiet in etwa 30—70 m 
Tiefe ein Salzgehaltsminimum auftritt. Durch 
Auftrieb müssen also die oberhalb des Salzgehalts- 
minimums liegenden Wasserschiehten salzärmer, 
die tieferen salzreicher werden. Dies zeigt auch 
unser Schnitt. Die salzarme Zone mit Werten 
unter 33,55 ®/oo erstreekt sich in Küstennähe von 
55 m Tiefe bis an die Oberfläche, statt von 60 
bis 40 m Tiefe. Daß an die Küste angelehnt 
auch noch Salzgehalt unter 33,50 %/o0 auftritt, wird 
dadurch zu erklären sein, daß in der Nachbar- 
schaft die salzarme Zwischenschicht weniger als 
33,50 °/o9 aufweist, von wo aus das hier auftretende 
Wasser herangeführt ist. — Noch in 100 m Tiefe 
ist nach der Salzgehaltsverteilung auf Auftrieb 


8 


90 han 


Fig. 3. Vertikale Temperatur- und Salzgehaltsverteilung im Auf- 
triebgebiet westlich von Kap Dume in 34° N. Breite. 


lemperaturen und -salzgehalte in Küstennähe ab- 
weichend von der in gleichen Tiefen des offenen 
Meeres sein. Leider sind wir nach dieser Rich- 
tung über das Hauptauftriebgebiet bei Kap Men- 
doeino gar nicht unterrichtet. MeEwen, der 
Meeresforscher der genannten Seripps Institution, 
hat jedoch Beobachtungstatsachen aus den Tiefen 
des südlieheren Teiles der nordamerikanischen 
Auftriebzone, nämlich des Gebietes zwischen dem 
Santa-Barbara-Kanal und den Coronadosinseln, 
südwestlich von San Diego, beigebracht. Fig. 3, 
die einen nach Beobachtungen von McEwen ge- 
zeichneten Schnitt wiedergibt, stellt die Verhält- 
nisse im Auftriebgebiet westlich von Kap 
Dume dar. 

Sowohl die Temperatur- wie die Salzgehalts- 
verteilung sind Beweise dafür, daß Auftrieh 
herrscht. In 70—80 m Tiefe, in welcher die 
10 °-Isotherme verläuft, ist von Auftrieb nicht 
viel zu spüren; die 11 °-Isotherme in 50 m Tiefe 
steigt aber bereits deutlich nachweisbar an der 
Küste empor, in sehr starkem Maße ist dies der 
Fall bei den 12°. bis 16 °-Temperaturlinien, die 
fast vertikal verlaufen, Ebenso charakteristisch 


zu schließen, wenn er auch durch die Tempe- 
raturen nieht mehr angedeutet wird. 


Ein sehr wesentliches Ergebnis der neuen 
amerikanischen Untersuchungen ist, daß nicht 
nur an der Festlandküste, sondern auch in An- 
lehnung an die Südwestküste der Coronados- 
inseln Auftrieb vorhanden ist. Die Beobachtungen 
aus dem Juni 1911 sind hier zahlreich genug. 
daß außer für die Oberfläche auch für einzelne 
Tiefenstufen Linien gleicher Temperatur und 
gleichen Salzgehalts gezeichnet werden konuten. 
Auf den Isothermenkarten tritt die Auftriebzone 
von etwa 20 bis zu 92 m Tiefe, der größten, für 
welche McEwen die Temperaturdarstellung gibt, 
als mit kleiner Basis sich an den Kiistenabfall 
ansetzende, schmale, langgestreckte Kaltwasser- 
zunge auf. Diese Ausbildung des Auftriebes 
scheint mit der Bodengestaltung zusammenzu- 
hängen. Schon bei Erwähnung der kleinen Auf- 
triebkerne an der Festlandküste wurde festgestellt, 
daß diese sich dort auszubilden scheinen, wo 
der stärkste Küstenabfall ist, wo also das tiefere 
Wasser auf dem Wege nach der Oberfläche an 
der Küste annähernd vertikal emporsteigen kann 
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und somit weniger der Vermischung mit benach- 
bartem, wärmerem Wasser ausgesetzt ist als das 
bei flachem Küstenabfall sich fast horizontal mit 
geringer vertikaler Komponente bewegende Auf- 
triebwasser. Dies scheint auch südwestlich der 
Coronadosinseln eine Rolle zu spielen. Der Ab- 
fall von der Küste zum tieferen Meere ist meist 
flach, aber an einigen Stellen, besonders im Süd- 
westen, sind in den Meeresboden tiefe Talformen 
eingeschnitten, von denen eine dicht an die süd- 
liche der Coronadosinseln herantritt. Wie an 
der Küste, wirkt auch hier über dem Gebiete 
steilsten Abfalls der Auftrieb am stärksten ab- 
kühlend. — Die Anordnung der Tiefenisohalinen 
ist ganz so wie nach den angegebenen Haupt- 
zügen der Salzgehaltsverteilung zu erwarten. In 
den oberen Wasserschichten ist der Kern des Auf- 
triebgebietes salzärmer, in den tieferen salzreicher 
als die Umgebung. 

Die auffallend niedrigen Temperaturen an der 
Westküste Nordamerikas sind erst sehr spät be- 
kannt geworden. Zuerst hat Du Petit-Thouars, 
der auf seiner Weltreise 1836—1839 in dieses 
Meeresgebiet kam, darüber berichtet. Da man aber 
über die Strömungen und die Temperaturverteilung 
im nördlichen Stillen Ozean und besonders an der 
nordamerikanischen Küste auch in den folgenden 
Jahrzehnten durchaus noch nicht unterrichtet 
war, tauchten die verschiedensten Versuche, die 
niedrigen Temperaturen zu erklären, auf. Dall 
nahm 1882 an, daß sie durch die von der Nord- 
Pacific-Trift bei Annäherune an das amerika- 
nische Festland abzweigende und in niedere Brei- 
ten setzende kalifornische Meeresströmung ver- 
ursacht sei, während Richter 1887 mit Recht 
einwandte, daß so niedrige Temperaturen, wie 
sie an der amerikanischen Küste beobachtet wer- 
den, in der Kuro-Shio-Trift nicht auftreten. 
Zeigt er somit bereits eine bessere Kenntnis der 
Wärmeverhältnisse im nördlichen Stillen Ozean, 
so ist doch die Vorstellung über die möglichen 
Strömungen noch durchaus unvollkommen, er 
nimmt nämlich kalte Strömungen aus dem Norden 
des Stillen Ozeans an, von denen eine an der 
nordamerikanischen Westküste entlang fließt und 
die Ursache der dort beobachteten niedrigen Tem- 
peraturen bildet. Wie sich aus neueren Un- 
tersuchungen ergeben hat, ist die Wasserbewegung 
in dem östlichen Teile des Stillen Ozeans zwischen 
etwa 40° N. Br. und den Aleuten während des 
eanzen Jahres entweder nach Osten oder aber 
im nördlicheren Teile nach Norden und Nord- 
westen in den Golf von Alaska und nach dem 
Beringmeere gerichtet?). Das Bestehen von Strö- 
mungen nordpolarer Herkunft ist also ausge- 
schlossen. 

Nachdem Dinklage den Auftrieb zur Erklä- 
rung der niedrigen Oberflichentemperaturen an 


der Küste von Peru herangezogen hatte, 
setzte sich allmählich auch die Annahme 
von Auftrieb an der nordamerikanischen 


Westküste durch. Doch machte dessen Erklärung 
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Schwierigkeiten. Ablandige Winde, wie an der 
Nordwestküste von Afrika und ähnliche Bedin- 
gungen wie an der südwestafrikanischen Küste, 
wo die Benguelaströmung vom Lande abbiegt und 
Ersatz aus der Tiefe aufsteigt, herrschen nicht, 
denn die Winde sind während der Auftriebzeit 
meist küstenparallel, wie weiter unten noch näher 
ausgeführt werden wird, und die Strömungen 
zeigen so geringe Schwankungen, daß, wenn diese 
die Ursache wären, der Auftrieb. während des 
ganzen Jahres ausgebildet sein müßte. Bishop 
versuchte 1904 eine Erklärung zu geben. Im 
Gegensatz zu Richter nimmt er nicht Strömungen 
aus den Nord-, sondern aus den Südpolargebieten 
an, deren Entstehung er wie folgt begründet: 
Die ausgedehnten Gletscher des Südpolarkonti- 
nents kühlen das benachbarte Wasser stark ab, 
das infolge der zunehmenden Dichte absinkt und, 
da stets neues Wasser folgt, in der Tiefe nach 
Norden abfließt. Bei Annäherung an den Äqua- 
tor verlangsamt sich die Geschwindigkeit, nimmt 
aber dann wegen der abnehmenden Breite des 
Ozeans wieder zu. Infolge des Einflusses der 
Erdrotation wird der Strom in der Breite von 
Sitka und der Vancouverinsel nach der Küste 
gedringt. Durch den Anstau steigt das Wasser 
empor und verursacht dadurch die geschilderten 
Erscheinungen. Dieser Erklärungsversuch be- 
ruht offensichtlich auf unzulänglichen Raumvor- 
stellungen und wird dadurch widerlegt, daß schon 
in den verhältnismäßig geringen Tiefen von 400 
bis 600 m das der amerikanischen Küste benach- 
barte Gebiet die gleichen Temperaturen aufweist 
wie der übrige Ozean in gleicher Breite, während 
bei Richtigkeit der Ansicht von Bishop der an 
der Oberfläche befindliche thermische Gegensatz 
auch in großen Tiefen wenigstens noch angedeutet 
sein müßte. Nicht minder seltsam mutet eine 
von Holway 1905 vertretene Ansicht an, daß die 
niedrigen Küstenwassertemperaturen von einer 
aus dem Aleutengraben herrührenden Strömung, 
die sich am amerikanischen Festlande aufstaut, 
verursacht seien. 


Die Grundlage zu einer wirklich befriedigen- 
den Erklärung hat eine 1905 von Ekman gegebene 
Theorie der Meeresströmungen?) gegeben, welche 
die Bewegung des Wassers unter Einfluß des 
Windes, der inneren Reibung und auch der ab- 
lenkenden Wirkung der Erdrotation betrachtet. 
Die in Betracht kommenden Gesichtspunkte dieser 
Theorie wandte zuerst 1909 H. Thorade zur Er- 
klärung der Auftrieberscheinung an der nord- 
westamerikanischen Küste an. Danach ist als 
der den Auftrieb verursachende Faktor der Wind 


anzusehen. Dieser kommt nördlich etwa 35° 
N. Br. im Winter, wo die Zyklone bei den 
Aleuten kräftig ausgebildet sind, aus südlichen 


Richtungen; im Süden reieht der NO-Passat fast 
bis an die Küste. Im März und den folgenden 
Monaten aber wird infolge der Ausbreitung der 
Roßbreitenantizyklone und Verflachung des nord- 
pazifischen Minimums an der ganzen Küste der 
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NW-Wind häufiger. Im Juni überwiegt der 
Nordwest an der ganzen Kiiste von Kap San 
Lucas bis herauf zu 45° N. Br., im Juli bis 
Kap Flattery in 48° N. Br., im August bis 
zur Vancouverinsel. Die folgenden Zahlen mögen 
die Windverteilung in Portland-Oregon in 46° 
N. Br. für einige ausgewählte Monate zeigen. 


Prozentische Häufigkeit der Winde in 
Portland-Oregon. 


N |SO| S SW W NW C 


0| 2 3|8 88 6 54 8 
September .| 6) 3 3/11 183/10 7 46 38 
Dezember. .| 6 5 314 10 6 16 
Februar... 5 7 9/118 | 23 18 18 1 


In jenen Monaten, in denen der Auftrieb am 
stärksten ausgebildet ist, hat der Wind demnach, 
da die Küste nördlich Kap Mendoeino nordsüd- 
lich, südlich dieses Kaps aber nordwest-südöst- 
lich verläuft, im Norden eine senkrecht auf die 
Küste und eine zu ihr parallele Komponente, süd- 
lich 40° aber weht der Wind vorwiegend küsten- 
parallel. Trotzdem ist die Bewegung der obersten 
Wasserschicht von der Küste fortgerichtet. Ein 
wesentliches Ergebnis der Ekmanschen Unter- 
suchungen ist nämlich, daß der reine Triftstrom 
an der Oberfläche (auf Nordbreite) um 45° nach 
rechts vom Winde abgelenkt ist und diese Ab- 
lenkung proportional der Tiefe zunimmt, die Ge- 
schwindigkeit aber mit wachsender Tiefe in geo- 
metrischer Reihe abnimmt. In einer gewissen 
Tiefe, der sogenannten Reibungstiefe (D), die 
bei den hier in Betracht kommenden Verhältnissen 
etwa 75 m beträgt, wird also die Stromrichtung 
der Oberflächenströmung entgegengesetzt sein; die 
Geschwindigkeit hat aber dann bereits so stark 
abgenommen, daß sie praktisch gleich Null zu 
setzen ist. Die theoretisch allein durch den 
NW-Wind an der amerikanischen Küste erzeugten 
Strömungen sind in Fig. 4 für die Oberfläche 
und die Tiefen % D,% D, durch die gestrichelten 
Pfeile angegeben. Hieraus ist schon ersichtlich, 
daß, wenn auch nördlich 40° N. Br. die Ober- 
flächenströmung parallel zur Küste gerichtet ist, 
die obere Wasserschicht insgesamt bis zur Rei- 
bungstiefe D sich von der Küste fortbewegt, und 
Ekman hat den Satz abgeleitet, daß die mittlere 
Richtung des Gesamttriftstromes 90° rechts vom 
Winde liegt. Die Bedingungen zum Auftrieb 
sind somit im Sommer, wo der NW-Wind so 
überwiegend auftritt, wie keine andere Windrich- 
tung zu irgendeiner anderen Zeit, gegeben. Etwas 
verändert werden diese Verhältnisse dadurch, 
daß sich die Wirkung des Windes nicht auf die 
oberflächliche Wasserschicht bis zur Tiefe D be- 
schränkt. Durch deren von der Küste fortge- 
richtete Bewegung wird ein zur Küste senkrechter 
Druckgradient erzeugt, der Veranlassung zur Bil- 
dung eines Bodenstromes gibt, der, ebenfalls nach 


wissenschaften 


Untersuchungen von Ekman, am Boden um 45° 
nach rechts vom Druckgradienten abgelenkt ist. 
Diese Ablenkung nimmt bis auf 90° in der 
Höhe D über dem Meeresboden zu, gleichzeitig 
wächst die Geschwindigkeit. Von dieser Höhe D 
bis zur Tiefe D unter der Meeresoberfläche 
herrscht ein gleichförmiger, um 90° nach rechts 
vom Druckgradienten abgelenkter Tiefenstrom 
(s. Fig. 4). Oberhalb der Tiefe D kommt zu 
dem Tiefenstrom der Triftstrom hinzu. Aus der 
Fig. 4 geht hervor, daß im Norden nur die Ge- 
schwindigkeiten der Triftströme wachsen, im 
Süden aber auch die Richtung geändert wird. 
Hinzugefügt werden muß allerdings, daß das Ver- 
hältnis der Geschwindigkeiten von Tiefen- und 
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EEE » reiner Triftstrom 
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— >  Oberflächenstrom 
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gung des Tiefen- 
stromes 

Fig. 4. 


Triftstrom zueinander nicht bekannt ist, die sich 
aus der Figur ergebende Beeinflussung des Ober- 
flachenstromes durch den Tiefenstrom also nur 
als qualitatives Ergebnis aufzufassen ist. 


McEwen hat die Anwendung der Ekmanschen 
Theorie zur Erklärung der Auftrieberscheinungen 
noch zu verschärfen gesucht, indem er den Tem- 
peraturunterschied zwischen Küstenwasser und 
offenem Ozean unter Benutzung dieser Theorie 
berechnet und eine vortreffliche Übereinstimmung 
mit den beobachteten Werten fand®). In irgend- 
einem Monate, z. B. dem August (vgl. Fig. 1), 
sei die Temperatur des Auftriebkernes t,, die bis 
zur Entfernung x, von der Küste vorherrsche, 
hiervon um x, entfernt, biegen die Isotlıermen 
annähernd in die normale ostwestliche Richtung 
um. Dann ist der Wärmeinhalt einer oberfliich- 
lichen Schicht senkrecht zur Küste von 1 m 
Tiefe, 1 m Breite und der Länge «ı + x, wenn 
wir gleichmäßige Temperaturzunahme annehmen: 
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i t, + ty da der Wert fiir x, dem für x, gegenüber keine 
+ 2° nennenswerte Rolle spielt, bedeutet diese Voraus- 


Denken wir uns nun den Auftrieb fort, so wür- 
den. die Isothermen irgendeines Monats statt in 
der Entfernung 2, +2, von der Küste nach 
Süden auszuweichen in ostwestlicher Richtung 
bis an die Küste fortreichen, wenn wir jede 
Temperaturbeeinflussung durch die Landnähe und 
Oberflächenströmungen ausschalten, die ja auch 
der Wirkung des Auftriebes gegenüber keine Rolle 
spielen. Der Wärmeinhalt der oben betrachteten 
Wasserschicht wäre dann (a; + x») . ts; ersetzen 
wir nun auf der Strecke x das Wasser mit der 
Temperatur ¢, durch solches aus der Tiefe mit 
der niedrigeren Temperatur ¢ und wählen x so, 
daß der Wärmeinhalt unserer Schicht genau so 
groß wird wie beim Vorherrschen des Auftriebes, 
dann besteht die Beziehung: 


t +t, 
= (a, + — ty + 


Für die Differenz zwischen der Küstentempe- 
ratur t, und der für die betreffende Breite 
normalen Temperatur ft» ergibt sich: 
ty —t,= 
a+ 9 
Für x findet McEwen auf Grund der von Ekman 
abgeleiteten Ausdriicke: 
10480 
Ysing 
worin @ die geographische Breite, V,, die Wind- 
komponente parallel zur Küste bedeutet. Es 
ist also: 


w» 


10 480- V,,, 
Lo 
V sing. + 


t,—t, = — 0). 


Hierin sind V,, und @ bekannt, a, &, t» den 
Temperaturkarten von Thorade zu entnehmen. 
Um für ¢, die Temperatur des aufsteigenden 
Wassers, einen Wert zu finden, nimmt McHwen 
an, daß das emporquellende Wasser aus 300 bis 
500 m Tiefe stammt, und setzt während des 
ganzen Jahres nördlich 36° N. Br. t— 8°, süd- 
lich davon t=9°. Dies ist natürlich eine sehr 
unsichere Voraussetzung, die aber bei der Ge- 
nauigkeit der berechneten Werte tg nicht in 
Erscheinung tritt, da MeEwen die Werte x, und 
xz nicht den Thoradeschen Temperaturkarten ent- 


7 x, 
nommen hat, sondern der Wert {a#,+ 2) fiir 


das ganze Jahr konstant, und zwar „so gewählt 
wurde, daß sich die beste Übereinstimmung zwi- 
schen berechneten und beobachteten Werten er- 
gab“. Ein Fehler in der Annahme der Größe 
von £ muß sich also durch entsprechende Ande- 


rung von (2.4 4 wieder ausgleichen. Tatsäch- 


lich wird es aber nicht zulässig sein, für alle 


Monate (x, + 3°) konstant sein zu lassen, denn 


setzung, daß die abkühlende Wirkung des Auf- 
triebes das ganze Jahr hindurch gleich weit reicht. 
Dies ist aber, wie die Temperaturkarten von 
Thorade zeigen, durchaus nicht der Fall (vgl. 
auch Fig. 1 und 2). Die von McEwen festge- 
stellte und zunächst bestechende vorzügliche Über- 
einstimmung zwischen den den Temperaturkarten 
zu entnehmenden und von ihm nach obiger For- 
mel berechneten Werten von f2—t, ist in An- 
betracht der unzulässigen Voraussetzungen 
kaum als quantitativer Beweis für die Ekmansche 
Theorie anzusehen. Dadurch ist aber die Tat- 
sache der oben angeführten Erklärung des Auf- 
triebes an der nordamerikanischen Westküste auf 
Grund der Ekmanschen Theorie nicht beeinflußt. 
Die im Sommer ganz überwiegend vorhandene 
kiistenparallele Windkomponente, durch welche 
die oberflächliche Wasserschicht von der Küste 
fortbewegt wird, ist als die Ursache der Auf- 
trieberscheinungen an der nordamerikanischen 
Westküste anzusehen. 
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Besprechungen. 


Schmidt, Ernst Willy, Bau und Funktion der Siebröhre 
der Angiospermen. Jena, Gustav Fischer, 1917. VI, 
108 S., 1 farbige Tafel und 42 Abbildungen im Text. 
Preis M. 5,60, 

Wenngleich der Verfasser offenbar durch die Kriegs- 
ereignisse verhindert wurde, seinen vollen Unter- 
suchungsplan auszuführen, und wenn auch die Arbeit 
mehrfach den Eindruck des Unvollendeten macht, so hat 
das Buch sicher den Zweck erreicht, neuerlich auf die 
mannigfachen interessanten Forschungsaufgaben hinzu- 
weisen, welche mit dem Studium der Siebröhren der hö- 
hereu Pflanzen zusammenhängen. 

Der größte Teil der Schrift setzt sich mit den mor- 
phologischen Fragen auseinander. Die physiologische 
Seite wird viel kürzer abgetan, bietet in dieser Dar- 
stellung sachlich kaum Neues und trägt das Gewand 
einer literarisch-kritischen Skizze. Schon das erneute 
Studium des Membranbaues und der chemischen Beschaf- 
fenheit der Siebröhrenmembran wird, wie Verfasser 
zeigt, noch manches beachtenswerte Ergebnis bringen. 
Neu sind Beobachtungen über Fälle, in denen die Sieb- 
röhren durch eine stark quellbare und besonders fürb- 
bare Innenschicht der Zellhaut ausgezeichnet sind. Er- 
wünscht wäre auch eine Nachuntersuchung der angeb- 
lich „verholzten“ Siebröhren mancher Pflanzen gewe- 
sen. Ausführlich wird dann die Untersuchung der 
Plasmabrücken in den Siebplatten behandelt, besonders 
deren Entstehung. Liickenlos gelang dies dem Ver- 
fasser nicht, es dürfte dies ohne weitgehende Vervoll- 
kommnung der Untersuchungstechnik kaum möglich 
sein. Auch die Kontroverse, ob die Plasmaverbindungs- 
stränge röhriger oder solider Natur sind, konnte einer 
Entscheidung nicht zugeführt werden. Verfasser möchte 
sich aber eher für die Annahme einer massiven Struk- 
tur der Plasmodesmen entscheiden. Der wichtigste Teil 
des Buches ist entschieden das Kapitel über den Zell- 
kern der Siebröhren, worin nachgewiesen wird, daß 
die in Funktion stehenden Siebröhren aller untersuch- 
ten Pflanzen immer, sowie andere Zellen, Zellkern und 
Zytoplasma führen. Damit ist einer lange Zeit herr- 
sehenden Ansicht der Boden entzogen, wonach den Sieb- 
röhren eine gewisse Ausnahmestellung gegenüber ande- 
ren Pflanzenzellen zukommen sollte, indem der Zell- 
kern in den vollentwickelten, auf der Höhe der Funk- 
tion stehenden Siebröhren nicht mehr nachweisbar sei. 
Der Vakuoleninhalt der Siebröhren besteht nach Ver- 
fasser in einer wiässerigen Flüssigkeit. mehr oder 
weniger reich an eiweißartigen Stoffen, Kohlehydraten 
und anorganischen Salzen  (Phosphaten). Wo 
Stärke fehlt, herrscht Eiweiß vor, wie bei Cucurbita der 
bekannte „Schleim“. „Jedenfalls ist es aber unrichtig. 
allgemein von einem „Siebröhrenschleim“ zu sprechen, 
wie übrigens bereits von Schimper hervorgehoben wor- 
den ist. Über die Enzyme des Siebröhreninhaltes so- 
wie über die bekannte „Kallose* bringt Verfasser nichts 
Neues. Auch er kann die Kallose nieht besser charak- 
terisieren, als es bisher geschehen ist. Hier werden 
wohl erst vergleichende Studien über andere Vorkomm- 
nisse, wie die VerschluBpfropfen in Pollenschläuchen, 
die Wundabschlüsse bei durchschnittenen Caulerpa- 
listen, aufklärend einzusetzen haben. Die interessante 
Frage der Geleitzellen sowie die Erscheinung der Obli- 
teration der Siebröhren werden leider nur ganz kurz 
abgetan. 

Das Kapitel der Siebröhrenphysiologie ist recht ne- 
gativ ausgefallen. Der Verfasser meint: „Wir müssen 
leider zu dem Schlusse kommen, daß wir über die Funk- 
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tion der Siebréhre selbst nicht das geringste aussagen 
können, daß aber der ganze Gewebskomplex, in wel- 
chem die einzelnen Siebröhren eingebettet sind, wahr- 
scheinlich dem Transporte organischer Reservestoffe 
dienstbar gemacht wird.“ Referent kann nicht finden, 
daß die Sachlage so trostlos ist, wie es hier dargestellt 
wird; jedenfalls wären aber ausgedehnte Untersuchun- 
gen mit guten neuen Methoden sehr erwünscht. 

Die beigegebenen Abbildungen hätten vielleicht kri- 
tischer ausgewählt werden sollen. Aus einigen Figuren 
kann der Leser nicht die geringste Aufklärung und An- 
schauung gewinnen. F. Czapek, Prag. 


Chemische Mitteilungen. 


Uber teilweise acylierte Zucker. Vor etwa zwei 
Jahren erschien in den ,,Naturwissenschaften“!) eine 
Notiz über natürliche Kohlenhydratester aro- 
matischer Säuren. Darin wurde die von 
Power und Salway?) entdeckte Dibenzoyl-glucoxylose, 
die Iso-dibenzoyl-glucoxylose von Tutin®), und das von 
Griebel*) in den Preißelbeeren gefundene und als Mono 
benzoyl-glucose angesprochene Vaceiniin erwähnt, und 
auf die Tanninarbeiten von E. Fischer und K. Freuden- 
berg hingewiesen. 

Die genannten Naturprodukte gehören in chemi- 
seher Hinsicht sämtlich zur Gruppe der „teilweise 
acylierten Zucker“. Solche entstehen, wenn man einen 
Teil der Hydroxylgruppen eines Zuckermoleküls „ac, 
liert“, d. h. mit den Carboxylgruppen organischer 
Säuren unter Wasserentziehung in Reaktion treten 
läßt (I.). Während einfache Methoden schon seit län- 


| 
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I. 

gerer Zeit die Darstellung vollständig acylierter Zucker 
gestatteten (IIL), war es weniger leicht, einzelne 
Hydroxyle experimentell herauszuschälen, um sie ge- 
sondert in Reaktion treten zu lassen 

In den letzten Jahren sind nun von Emil Fischer 
Methoden ausgebaut worden, die die Synthese solcher 
teilweise acylierter Zucker ermöglichen und ihre Tso- 
lierung aus Naturprodukten erleichtern. Schon aut 
der Naturforscherversammlung in Wien im Jahre 1913 
sprach Emil Fischer die Vermutung aus, daß eine An- 
zahl natürlicher Gerbstoffe der Tanninklasse teilweise 
acylierte Zucker seien, und gab zugleich der Meinung 
Ausdruck, daß sich solche Stoffe vermittels der von 
ihm entdeckten Acetonverbindungen der Zucker wür- 
den synthetisieren lassen®). In diesen sind je zwei 
Zuckerhydroxyle durch einen Acetonrest unter Ring- 
bildung acetalartig festgelegt (II... Nur die freiblei- 
benden Hydroxyle stehen daun noch der Acylierung 
offen (IV.). Da die Acetonreste. durch verdünnte 
Säure je nach den Bedingungen einzeln oder zusam- 


1) Naturw. 3, 691 (1915). 

2) Journ. chem. Soc. 105, 767 f., 1062 (1914); vgl. 
Chem. Zentralbl. 1914, 7, 1891; II, 22, 

3) Journ. chem. Soe. 107, Jan. 1915; vgl. Chem. 
Zentralbl. 1915, 7, 882. = 

4) 7, f& Unt. d. Nahr.- u. Genußm. 19, 241—252 
(1910); vgl. Chem. Zentralbl. 1910, /, 1540, a 

5) Ber. d. D. chem. Ges. 46, 3282, 3285 (1913). 
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men entfernt werden können, kann man leicht zu Feist") aufgefundenen und als Monogalloylglucose an- 
er freien, teilweise acylierten Zuckern gelangen (V.). gesebenen Glucogallussänre, und der von Fridolin!®) in 
* Dieses Verfahren wurde zuerst an den Benzoylver- den Myrobalanen entdeckten Chebulinsäure, Beide er- 
fe bindungen des Duleits und Mannits erprobt*), dann Wiesen sich jedoch als von den synthetischen Pro- 
= dukten verschieden, 
Ilt Acyl. Unter deu Abkömmlingen des Fruchtzuekers be- 
n- / ansprucht die Monogalloylverbindung einiges Inter- 
HC-O+ Aeyl. esse, da sie gut kristallisiert und, wie die Monogalloyl- 
ri | H ! 0 glucose, im Gegensatz zu höher galloylierten Zuckern 
| € (CHy)g B-d-ilucose - 
| H | Diacetonglucose Monacetonglucose %-Pentabenzoyl- 
- HC Aeyl. 4 | glucose 
Il. | Benzoyl- Acetyl- 
HgC + Acyl. diacetongl. diacetong]. 
al monacetongl. monacetongl. d-glucose 
auf den Erythrit?) sowie Acetyl-, Salicyl- und Ani- 
on soylderivate dieser Alkohole übertragen®), und schließ- | ei 
se, lich auf Traubenzucker, Fruchtzucker und die weitver- one. 
on breitete Gallussiure angewendet®), monaceton-gl. 
11 | 
nd HO-CH, Monobenzoylgl. Dibenzoyl-gl. Tribenzoyl-gl. Tetrabenzoyl-gl. 
- (CH 
HO-C noch keine Gerbstoffreaktionen zeigt. Eine einzige 
ai HO-c-H Galloylgruppe scheint also nicht zu geniigen, um mit ° 
O-C:H | einem Zuckerrest einen Gerbstoff zu bilden??). 
en \,! | Uber die Ursachen der Entstehung solcher Acyl- 
cy H-C.OH zucker im Organismus läßt sich Sicheres noch nicht 
her sagen. Man könnte an die Mithilfe synthetisierender 
ten * 4 HG Enzyme denken, Es sei in diesem Zusammenhang auf * 
in- oO ähnliche Verhältnisse bei der Bildung von Estern und 
H.C'’0 N Glyceriden hingewiesen und auf die Versuche von 2 
CH H,C :0—C-C,Hz(OH),;, Acree und Hinkins"), die in einer essigsauren Glucose- 
| V. Teilweise acylierter lösung durch Pankreatin teilweise Veresterung her- 
Ol Zucker: vorriefen. Interessant sind auch die Bildungsverhält- 
IV, Diaeceton-fructose Monogalloy|-fructose nisse des Vacciniins, und die älteren Ansichten von ag ee 
(Formulierung nach Irvine) (Formulierung nach IV) Brunner und Chuard") über den Siiureumsatz in rei- Dae a 
Ine physiologisch wichtigen Glucose, weil sie in der Natur | J.C. Irvine hat zusammen mit seinen Mitarbeitern ee 
ge- verbreitet zu sein scheinen. Völlig gesichert erscheint =!" Laufe der Jahre eine große Zahl alkylierter Zucker us 
allerdings bis jetzt nur das Vorkommen des Vaceiniins. beschrieben. In Aufsatz 
” Doch ist zu erwarten, daß die Kenntnis der Eigen- wen er 1909 darauf bin™), oS te zur oe £ 
schaften der synthetischen Stoffe im Verein mit den Renstitution von Disacchariden und 
We: neuen Methoden die Erkennung und Isolierung anderer vorzüglich geeignet seien. In ähnlicher Verwendbar- Es 
ae Vertreter erleichtern wird. An synthetischen Pro- keit se nln neben die Alkyl- ‚die Acyl-glucosen. 2 
13 dukten lieferte der Ausbau der oben skizzierten Me- Ferner ernehetnen letztere ee, In Fallen, is denen 
thode durch Kombination von Acetonylierung, Acy- (ie Alkylzucker infolge der Ihres 
ise lierung und Wiederabspaltung des Acetons eine Reihe stituenten mit = zu. ei der a 
kristallisierter Glucosederivate von der Monobenzoyl- ho sollten, zu 
bis zur erschöpfend acylierten Pentabenzolverbindung. “lesen wecken Verwendung zu finden. 
ür- Die folgende Übersicht zeigt die dazu benutzten Wege Im Gegensatz zu erschöpfend acylierten Zuckern 
wei und gibt am Beispiel des Traubenzuckers ein Gesamt- zeigen die bisher bekannten Beispiele teilweise acy- 3 
ng- bild der Methode. lierter Glucosen experimentell weniger angenehme 
lei- Als vollständige Reihe von Typen acylierter Glu- Eigenschaften, so daß zu befürchten ist, daß bei der 
ang cosen besitzen diese Körper einiges Interesse. Die Isolierung natürlich vorkommender Produkte Schwie- 
nte auf denselben Wegen hergestellten Mono- und Trigal- rigkeiten entstehen. Bedeutend vereinfachen läßt sich 
am- loylglucosen™) forderten einen Vergleich mit der von 
41) Arch. d. Pharm. 251, 483 (1913). 3 
*) Ber. d. D. chem. Ges, 48, 266 (1915). 12) Diss. Dorpat 1884. 
7) Ber. d. D. chem. Ges. 49, 88 (1916). 18) Sitzber. d. Berl. Akademie 1916, 571, 587, 1296; 
vgl 8) Ber. d. D. chem. Ges. 49, 289 (1916). E. Gilson, Compt. rend. 136, 386 (1903) (vgl. Chem. 
®, Ber. d. D. chem. Ges. 49, 88 (1916); Sitzber. Zentralbl. 1903, /, 883). 
m der Berl. Akademie 1916, 570 (vgl. Chem. Zentralbl. .%) Amer. chem, Journ, 28, 370, 385 (1902), dort 
53 1916, JJ; 132); 1916, 1294 (vgl. Chem, Zentralbl. literatur. 
— 1917, I, 486). 15) Ber. d. D. chem. Ges. 19, 611, 619 (1886). 
a %) Sitzber. d. Berl. Akademie 1916, 570. 16) Biochem, Zeitschr. 22, 357 (1909). 
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nun die. Isolierung von mehrwertigen Alkoholen, 
Zuckern und ihren Aevlderivaten und ihre gleichzeitige 
Reinigung und Identifizierung, wenn man sie in ihre 
Acetonverbindungen überführt. Diese sind mit ganz 
anderen Löslichkeitsverhältnissen ausgestattet als die 
Muttersubstanzen, besitzen ein gute Kristalli- 
sationsvermögen und können nach ihrer Reinigung mit 
Leichtigkeit in die Stammkörper zurückverwandelt 
werden. Auf diese Weise ist der Nachweis geglückt, 
daß die synthetische Monobenzoylglucose in dem amor- 
phen, natürlichen Vaceiniin enthalten ist. Es ist zu 
erwarten, daß die Acetonylierungsmethode in sinn- 
gemäßer Verknüpfung mit den bisherigen Reinigungs- 
methoden bei der Isolierung von mehrwertigen Alko- 
holen, Zuckern und ihren Derivaten noch gute Dienste 
leisten und weitere Erfolge zeitigen wird. 
H. Noth, Berlin-Charlotienburg. 

Die Untersuchungen des Elbwassers von 1882 bis 
1915. (H. Precht, Journal für Gasbeleuchtung und 
Wasserversorgung Bd. 59, 8S. 553—558, 566—569.) 
Filtriertes Elbwasser wird in den Städten Magdeburg, 
Hamburg und Altona vorzugsweise zur Trinkwasser- 
versorgung verwendet. Weniger die organischen Ver- 
unreinigungen des Elbwassers, die durch die Selbst- 
reinigung der Flüsse zum großen Teile beseitigt wer- 
den, als vielmehr die von der Elbe mitgeführten salzi- 
gen Abwässer der Kaliindustrie werden hierbei als 
schädlich angesehen, weil sie nicht wie die Bakterien 
dureh einfache Filtration aus dem Wasser entiernt 
werden können. Verfasser hat als erster im Jahre 
1882 das Elbwasser oberhalb Magdeburgs genauer 
untersucht, um einen Einspruch der Stadt Magdeburg 
gegen die Errichtung neuer Chlorkaliumfabriken an 
der Saale auf seine Berechtigung zu prüfen. Seit jenem 
Jahre ist das Elbwasser in Magdeburg in großem Um- 
fange fortlaufend untersucht worden. Verfasser be- 
richtet über das Ergebnis dieser Untersuchungen sowie 
über die Entwicklung der Wasserversorgung der ge- 
nannten drei Städte. Die Untersuchungen hatten das 
interessante Ergebnis, daß das Elbwasser bei Magde- 
burg zu ein und derselben Zeit an den beiden Ufern, 
in der Mitte des Flusses sowie auch in verschiedener 
Tiefe ganz verschiedene Zusammensetzung hat und daß 
der Salzgehalt, namentlich auch der Gehalt an Chlori- 
den, auf der Magdeburger Seite am größten ist. Aus 
diesem Grunde wurde auch im Jahre 1909 die Schöpf- 
stelle des Magdeburger Wasserwerks auf das gegen- 
überliegende (rechte) Ufer verlegt, wodurch die Be- 
schaffenheit des Leitungswassers sich erheblich ge- 
bessert hat. In Hamburg wurde das Elbwasser früher 
nur in einer Kläranlage gereinigt und erst im Jahre 
1893 nach der Choleraepidemie wurde eine zentrale 
Sandfiltration eingerichtet; daneben besteht in Ham- 
burg auch eine Versorgung mit Grundwasser, durch 
die aber nur etwa ein Fünftel des Wasserverbrauchs 
der Stadt gedeckt wird. Obwohl das Grundwasser mit 
dem Elbwasser in Verbindung steht, ist sein Salzgehalt 
doch geringer. In Altona wurde bereits im Jahre 1859 
ein Wasserwerk mit Sandfiltration von einer Aktien- 
gesellschaft in Betrieb genommen, das 1899 in den 
Besitz der Stadt überging. Die Wasserentnahmestelle 
befindet sich merkwürdigerweise 12 km unterhalb von 
Altona, an einer Stelle also, wo das Elbwasser bereits 
die gesamten Kanalisationswässer von Hamburg und 
Altona enthält. Das Wasser wird zunächst geklärt und 
hierauf durch Sand filtriert; obwohl es eine höhere 
Gesamthärte und einen größeren Salzgehalt als das 
Magdeburger Wasser aufweist, ist es doch als brauch- 
bares Trinkwasser zu bezeichnen. 


Über ein neues Verfahren zur Stiekstoffverbrennung 
berichtet Ingenieur MH. AndrieBeuns in der Zeitschrift 
des Vereins Deutscher Ingenieure 1917, 58. 322. Das 
neue Verfahren, das der Verfasser zusammen mit Dr. 
Ing. Scheidemandel ausgearbeitet hat, erstrebt im Ge- 
gensatz zu dem Verfahren von Birkeland die Verbrei- 
terung des ausgezogenen Lichtbogens über eine mög- 
lichst kleine Reaktionsfläche. Bekanntlich wird das 
im Lichtbogen gebildete Stickoxyd bei etwa 3000 abs, 
weitgehend zersetzt, wenn es nicht sofort stark abge- 
kühlt wird. Aus theoretischen Erwägungen kommt 
Verfasser zu dem Ergebnis, daß bei einem wirtschait- 
lich arbeitenden Luftverbrennungsverfahren der Licht- 
bogen möglichst lang ausgezogen sein muß, daß dagegen 
die Fläche, über die der lang ausgezogene Lichtbogen 
sich verbreitert, also das „Flammenvolumen“, möglichst 
klein sein muß. Diesen letzten Gesichtspunkt berück- 
sichtigen die bisherigen Verfahren zur Stickstoffver- 
brennung nicht hinreichend, wodurch sie die Stick- 
oxydausbeute beeinträchtigen. Um ein möglichst 
kleines Flammenvolumen zu erzielen, hat Verfasser 
einen hochgespannten Wechselstromlichtbogen zwischen 
zwei nahe benachbarten Elektroden erzeugt und diesen 
durch einen Luftstrom, der durch eine Düse zwischen 
den Elektroden austritt, ausgezogen. In einigem Ab- 
stande von den Elektroden ist ein kräftiger Elektro- 
magnet so angebracht, daß seine Achse der Verbin- 
dungslinie der beiden Elektroden parallel ist. Die 
relative Stromriehtung der beiden Lichtbogenstücke ist 
entgegengesetzt der Kraftlinienrichtung des Magnet- 
feldes. Durch das Magnetfeld wird nun der Lichtbogen 
zu einer Fläche ausgebreitet, die durch eine schrauben- 
förmige Linie begrenzt ist, und durch entsprechende 
Wahl der Luftzuführung gelingt es, die Elektroden 
einander so weit zu nähern, daß der Schraubengang 
der Entladungsausbreitung nur wenige Millimeter be- 
trägt. Dadurch kann man den Lichtbogen auf einen 
engen Reaktionsraum beschränken. Das neue Verfah- 
ren gestattet, mit viermal größerer Luftgeschwindig- 
keit zu arbeiten als bei dem Verfahren von Birkeland, 
da bei gleicher linearer Lichtbogenausdehnung wie bei 
dem Birkelandverfahren die Flüchenausdehnung der 
Entladungserscheinungen hier viermal kleiner ist. Auf 
diese Weise wird das steile Temperaturgefälle erzielt. 
das zur wirksamen Abkühlung des im Lichtbogen ge- 
bildeten Stickoxyds sowie zur Verhütung seiner Zer- 
setzung erforderlich ist. Infolgedessen ist auch bei dem 
neuen Verfahren die Ausbeute um etwa 80 % höher als 
bei dem Verfahren von Birkeland. Bei 35 kW Ofen- 
belastung wurde bereits eine Ausbeute von 70 g, bezogen 
auf 100-prozentige theoretische Salpetersäure, erzielt 
gegenüber 30 bis 45 g bei einem Birkelandofen von 
gleicher Größe. 


Zersetzung von Ammoniak. Bei Kiihlanlagen sind 
in den letzten Jahren mehrfach Betriebsunfälle und 


‚Explosionen vorgekommen, die auf die Zersetzung von 


Ammoniak zurückgeführt wurden. Auch in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika ereigneten sich mehrere 
derartige Unfälle. Einem Bericht von F. L. Fairbanks 
in der amerikanischen Zeitschrift „Power“ entnimmt 
die „Eis- und Kälte-Industrie“ 1916, S. 78, folgende 
Angaben über die Entstehungsursache. Die Versuche 
wurden an einer Kältemaschinenanlage mit einer 
Füllung von mehr als 45 000 kg Ammoniak angestellt, 
und zwar möglichst unter solchen Verhältnissen, die 
bei anderen Anlageu zu Explosiouen geführt hatten. 
Gasförmiges Ammoniak ist bekanntlich an der Luft 
unter normalen Verhältnissen weder entzündbar noch 
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explosiv. Unter ungünstigen Umständen kann es sich 
jedoch teilweise in seine Bestandteile, Stickstoff und 
Wasserstoff, zersetzen, so z. B. bei hoher Gastemperatur, 
niedrigem Kondensatordruck und großer Kolbenge- 
schwindigkeit. Ferner können infolge der fortwähren- 
den Erschütterungen während des Kompressorganges 
explosive Ölluitgemische entstehen; zwar ist in der 
Regel niemals genügend Luft zur Bildung eines der- 
artigen »explosiven Gemisches vorhanden, dieser Fall 
kann aber eintreten, wenn durch Zersetzung von Am- 
moniak entstandener Wasserstoff hinzukommt oder 
wenn aus dem Schmieröl Kohlenwasserstoffe gebildet 
werden und dieses Gemisch infolge Undichtwerdens 
oder Bruches des Kompressors in den Maschinenraum 
entweichen kann. Die Versuche ergaben, daß die vom 
Kondensator oder Absorber abgesaugten Gase entzünd- 
bar sind und in der Luft sehr schnell verbrennen. 
Dagegen konnte keine Entzündung während des Be- 
triebes herbeigeführt werden, solange die Gasgemische 
im Maschinensystem eingeschlossen blieben, weil sie 
in diesem Falle nicht den zur Verbrennung erforder- 
lichen Sauerstoff fanden. Zu einem Betriebsunfall bei 
einer Absorptionsmaschine äußert sich Fairbanks da- 
hin, daß die Explosion sehr wahrscheinlich durch Aus- 
etrömen entzündbarer Gase entstanden ist, die infolge 
eines Rohrbruches entwichen, sich im Rektifikator ab- 
schieden und sich so schnell mit Luft mischten, daß 
eine Explosion erfolgen konnte. Er ist überzeugt, dab 
Ammoniakzersetzungen in den Absorptionsmaschinen 
stattfinden, besonders bei Gegenwart von Hochdruck- 
dampf mit seiner hohen Temperatur, sowie wenn Ma- 
schinenteile aus Zink bzw. Zinklegierungen vorhanden 
sind und wenn diese mit Ammoniak in Berührung 
kommen. 1. Sander, Darmstadt, 
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Pterdestudien an der Ostfront veröffentlicht Mans 
Krieg im Zoolog. Anzeiger Bd. 49, Nr. 7/8. Er be- 
schreibt einen falben Pferdetypus, der unter dem 
Landschlag Kurlands und Litauens nicht selten auf- 
tritt, eine recht deutliche zebroide Streifung zeigt und 
in der Farbe und Zeichnung eine überraschende Ähn- 
lichkeit mit dem Przewalskipferd des Berliner Zoolo- 
gischen Gartens besitzt. Diese Ähnlichkeit beruht 
außer der Gesamtfarbe hauptsächlich auf der rostroten 
Farbe der Gesichtsteile, dem Aalstrich, der dunklen 
Fürbung der Extremitäten und der Art der zebroiden 
Streifung. Auch gewisse Ubereinstimmungen im Ha- 
bitus sind nicht zu verkennen. Bei beiden Pferdefor- 
men verschwinden die Streifen bei der Winterbehaa 
rung. Neben dem falben ist Krieg, besonders häufig 
in der Gegend von Smorgon, auch ein mansgrauer Typ 
des Bauernpferdes aufgefallen. Dieser ist in seinen 
Merkmalen noch einheitlicher und charakteristischer 
als der falbe und scheint in Farbe und Zeichnung dem 
„grauen Tarpan“ zu entsprechen. Die Unterschiede 
zwischen den extremen Formen beider Typen sind nur 
quantitativer Natur, auch wenn man alle Zwischenior- 
men als intermediiire Bastardzustände der Farbe und 
Zeichnung erklären wollte. Dies gilt auch für die wil- 
den Stammformen beider Typen. Wenn es richtig ist, 
den falben Typus auf das Przewalskipferd, den maus- 
grauen Typus auf den grauen Tarpan zurückzuführen, 
30 müssen wir annelımen, daß diese beiden Formen in 
einer und derselben Population von Hauspferden ent- 
halten sind, denn diese spaltet Merkmale beider For- 
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men ab. Über die Erblichkeit dieser Merkmale konnte 
Krieg bis jetzt nichts Zuverliissiges erfahren. Es wäre 
seiner Ansicht nach falsch, wollte man die beiden 
Typen als sprunghafte Rückschläge auf weit zurück- 
liegende Vorfahren erklären; sie haben sich vielmehr 
in diesem züchteriseh niederstehenden Pferdeschlag als 
Varianten erhalten. Vermutlich liegen sowohl den 
Merkmalen des falben als auch denen des mausgrauen 
Typus untrennbare Komplexe von Erbfaktoren zu 
grunde. Diese Erbfaktoren aber sind von verschiedener 
„Durchschlagskraft“, werden also verschieden leicht. 
(|. h. verschieden häufig durch andere, über sie domi 
nante oder epistatische Faktoren zur Latenz verurteilt. 
Der Aalstrich tritt nie ohne dunkle Schattierung der 
Extremitäten auf, wohl aber diese ohne den Aalstrich; 
und zebroide Streifen nie ohne den Aalstrich, wohl aber 
dieser ohne sie. Nach ihrer Durchschlagskraft geord- 
net, gruppieren sich diese Merkmale wie folgt: 1. dunkle 
Extremitäten, 2, Aalstrich, 3. Streifung. Innerhalb 
der Streifung müssen wir wieder unterscheiden: a) 
Streifen an den vorderen, b) an den hinteren Extremi 
täten, e) Kreuzfleck, d) Stirnstreifung. Das Sichtbar- 
werden jeder dieser Eigenschaften ist vom Vorhanden- 
«in der vor ihr angeführten abhängig. 

Otto Zacharias, Dem am 2. Oktober 1916 verstor- 
benen Begründer und Direktor der biologischen Sta- 
tion zu Plön, dem Schriftleiter des Archivs für Ilydro- 
biologie und Planktonkunde, widmet August Thiene- 
mann einen Nachruf. Zacharias entstammt einer alten, 
geachteten Familie, die seit über 100 Jahren in Leip- 
zig und Umgegend ansässig ist. Der Vater war Möbel- 
händler und Dekorateur in Leipzig, wo Otto Zacharias 
am 27. Januar 1846 geboren wurde. Von seinem sech- 
sten Jahre an besuchte er die erste Bürgerschule sei- 
ner Vaterstadt und kam nach seiner Konfirmation 
1865 zum Universitiitsmechaniker Leiser in die Lehre. 
Hier wurde der Direktor der Sternwarte Bruhns auf 
ihn aufmerksam, gewann lebhaftes Interesse an ihm 
und veranlaßte ihn, seinen Beruf aufzugeben und sich 
dem Studium der Philosophie und der Naturwissen- 
schaften zu widmen. Nach Abschluß seiner Studien 
nahm Zacharias eine Stelle als Erzieher bei einer 
deutsch-italienischen Famjlie in Catania an und wurde 
sodann Hauslehrer bei einem in Gelnhausen ansässigen 
Großkaufmann und Kaffeeplantagenbositzer. Später 
übernahm er die Redaktion des Staatsanzeigers in 
Dessau, und nach seiner 1874 erfolgten Verheiratung 
wählte er sich das Städtchen Hirschberg im Riesen- 
e:birge zu seinem Aufenthalt, wo er als Redakteur 
am „Boten aus dem Riesengevirge“ tätig war. Von 
Hirschberg zog er aufs Land in das nahe gelegene 
Cunnersdorf, um sich mehr und mehr seinen natur 
wissenschaftlichen Studien zu widmen. 14 Jahre lebte 
er so in Schlesien. Seine siüßwase_zbiologischen Unter- 
suchungen begann Zacharias von Cunnersdorf aus 1884 
mit pekuniärer Hilfe des Grafen Schaffgotsch-Warm- 
brunn an den Hochseen des Riesengebirges. Mittel, 
die ihm gelehrte Körperschaften uns der Riesengebirgs- 
verein gewährten, ermöglichten es ihm, seine faunisti- 
sehen Studien weiter auszudehnen. So treffen wir ihn, 
planktonfischend, 1885 im Glatzer-, Iser- und Riesen- 
gebirge, 1886 an 42 Wasserbecken Holsteins, Mecklen- 
burgs, Westpreußens, später an den Eifelmaaren und 
am Süßen und Salzigen See bei Halle. Auf diesen Un- 
tersuchungsreisen reifte in ihm der Plan der Grün- 
dung einer lakustrischen Untersuchungsstation, und 
im Frühjahr 1892 konnte die Eröffnung der Biologi- 
schen Station am großen Pliner See erfolgen. Mit 
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Fleiß und Eifer widmete Zacharias nunmehr alle seine 
Kräfte der Erforschung der Lebewelt der Gewässer der 
näheren und weiteren Umgebung seines Wohnsitzes. 
Besonders waren es das Plankton, das ihn immer mehr 
beschäftigte. Vom Jahre 1893 an vereinigte er seine 
und seiner Mitarbeiter Studienergebnisse in den jähr- 
lich erscheinenden ‚.Forschungsberichten aus der Bio- 
logischen Station zu Plön“, von denen bis zum Jahre 
1905 zwölf Bünde erschienen. 1905 wurden diese Be- 
richte dureh das „Archiv für Hydrobiologie und Plank- 
tonkunde“ fortgesetzt. Damit war die erste große 
hydrobiologische Zeitschrift geschaffen, als deren Re- 
dakteur Zacharias bis zu seinem Tode unermüdlich tä- 
tig war. Im Jahre 1907 wurde ihm der Professortitel 
verliehen, und 1909 begann er hydrobiologische Ferien- 
kurse für die Lehrerschaft aller Schulgattungen abzu- 
halten. Es wird sein dauerndes Verdienst bleiben, als 
einer der ersten Pioniere der Ilydrobiologie des Süß- 
wassers die Selbständigkeit dieses biologischen For- 
sehungszweiges und seine Bedeutung für Theorie und 
Praxis immer wieder hervorgehoben und der Hydro- 
biologie so zu der Stellung verholfen zu haben, die sie 
heute einnimmt. 


Über die Benennung der Tiere entwickelt Dahl im 
Zool. Anzeiger Bd. 49, Nr. 7/8, die folgenden Gedan- 


ken: Dadurch, daß man den Begriff der „Einbürge- 
rung“ in die Nomenklatur eingeführt hat, ist die herr- 


schende Verwirrung nicht beseitigt, sondern nur noch 
erößer geworden, denn es gibt Forscher, die von einer 
Einbürgerung nichts wissen wollen. Diesen Begriff 
wollte man zunächst nur bei der Wahl der Gattungs- 
namen zur Anwendung bringen. Neuerdings überträgt 
man ihn aber auch auf die Artnamen. So will Reiche- 
now den Namen Sylvia orphea beibehalten, ihn nicht 
in. Sylvia hortensis umiindern, weil eine unserer ge- 
meinsten Sylviaarten, die Gartengrasmücke, früher 
vielfach 8. hortensis genannt worden ist, und deshalb 
durch die Nameniinderung eine „grenzenlose Verwir- 
rung“ eintreten würde. Es wird also der neue Begriff 
„Verwirrung“ in die Nomenklatur eingeführt. Wo 
aber dieser Begriff zur Anwendung kommen kann und 
muß, ist eine schwierige Frage. Dahl glaubt, daß für 
den Nichtspezialisten nur ein gangbarer Weg bleibt, 
nämlich, bei Nennung eines Namens sich einer guten 
Monographie bzw., wenn eine solche nicht existiert, 
einer durchaus sicheren Literaturstelle anzuschließen 
und in eckiger Klammer kurz auf diese zu verweisen. 
Tut man dies, so ist es völlig gleichgültig, ob der ver- 
wendete Name die Priorität hat oder nicht, ob er ein- 
gebiirgert ist, ob er auch für andere Arten verwendet 
ist usw. Durch Anhängung des Hinweises hat man 
klar zum Ausdruck gebracht, welche Art man meint, 
und darauf allein, nicht auf den Namen, kommt es in 
wissenschaftlichen Arbeiten an. Dahl hat bei seinem 
Vorschlag nur die Praxis des Nichtspezialisten im 
Auge. Dem Spezialisten Vorschriften machen zu wol- 
len, wie er sich als Monograph bei Benennung der Gat- 
tungen und Arten verhalten soll, hält er für aussichts- 
los. Doch bringt er die Erfahrungen zum Ausdruck, 
die er bei der Bearbeitung seiner eigenen Monographien 
gemacht hat. Als ersten Grundsatz hebt er hervor, 
daß er sich möglichst eng an die internationalen Re- 


Mitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Das Gesetz der 
Priorität, das in diesen Regeln zum Ausdruck gelangt, 


gelu von 1905 angeschlossen habe. 


entspricht nach seiner Meinung so vollkommen dem 
allgemeinen Rechtsgefühl, daß es im Prinzip wohl 
immer seine Gültigkeit behalten wird. Doch weicht 


Dahl in drei Punkten in seiner Auffassung der inter- 
nationalen Regeln von der Auffassung einiger anderen 
Zoologen ab. Erstens läßt er Schriften und Aufsätze, 
die ihm als offenbar unwissenschaftlich erscheinen, in 
seinen wissenschaftlichen Arbeiten unberücksichtigt. 
Zweitens erkennt er Gattungsnamen nur dann an, wenn 
der Autor den Beweis geliefert hat, daß er den Grund- 
sätzen der binären Nomenklatur folgte. Drittens er- 
kennt er Berichtigungen, die frühere Autoren vornah- 
men, an. Er erreicht auf diese Weise, daß er eingebür- 
gerte Namen nur in den seltensten Fällen zu ändern 
braucht. 


Kasuistische Beiträge zur Pathologie der Reptilien 
bringt Otto Schiche im „Zool. Beobachter“, Jahrg. 58, 
Nr. 4. Er hielt 1913 ein Pärchen von Lacerta reticulata 
Bedr., einer bekannten Eidechse aus dem Hochgebirge 
Korsikas. Eines Tages verunglückten diese beiden 
Tiere dadurch, daß sie in ihrem zeitweiligen Unter- 
kunftsort, einem durchlüfteten Blechkasten, von der 
Heizung zu stark erwärmt wurden und sich bedeutende 
Brandverletzungen zuzogen. Im Anfang hielt Schiche 
die Verletzungen für zu schwer, um die Tiere wieder- 
herstellen zu können; als aber am nächsten Tage beide 
noch lebten, versuchte er, sie zu retten. Beim Miinn- 
chen, . dessen Vorderzehen sämtlich verbrannt und 
dessen Hinterfüße stark mitgenommen waren, konnte 
nur sorgfältige Pflege, nötigenfalls Zwangserniihrung 
und Ruhe etwas ausrichten. Beim Weibchen, wo die 
Verletzung der Bewegungsorgane geringer war, mußte 
zuerst eine vorhandene Bauchwunde angegriffen wer- 
den. Da sie gut aussah, konnte Schiche sich darauf 
beschränken, die Ausheilung durch Auftragen von Va- 
seline zu beschleunigen; außerdem puderte er die ganze 
Umgebung der Wunde mit Vasenoloformpuder gründ- 
lich ein. Etwa acht Tage nach der Verletzung waren 
beide Tiere den Umständen nach in günstiger Ver- 
fassung und bewegten sich freiwillig, wenn auch stark 
behindert, umher. Bei der Fortbewegung überwogen 
durchaus die schlängelnden Elemente; die verstüm- 
melten, übrigens verheilten Gliedmaßen, die von An- 
fang an mitbenutzt wurden, kamen als Unterstützung 
kaum in Frage. Das Männchen zeigte ferner die Eigen- 
tümlichkeit, den Rücken beim Lauien stark gekrümmt 
zu tragen, so daß der ganze Körper einen ziemlich 
hohen Bogen bildete. Nach 14 Tagen war die Bauch- 
wunde des Weibchens fast verheilt. Die Nahrungsauf- 
nahme war bei beiden Tieren immer noch nicht frei- 
willig; Abmagerung wegen Zwangsfütterung war er- 
kennbar. Die Ortsbewegung erwies sich gegen den 
letzten Befund nicht wesentlich verändert. Die Koordi- 
nation der Bewegungen war noch etwas vollkommener 
geworden; beide Tiere begaben sich regelmäßig von 
ihrem Schlupfwinkel durch einen Teil des Terrariums 
zum Sonnenplatz und zurück. Aus diesen Beobachtun- 
gen geht hervor, daß eine Einstellung der Lebensge- 
wohnheiten auf gewaltsam veränderte Bedingungen 
diesen Tieren gelegentlich einmal in kurzer Zeit mög- 
lich ist. W. May, Karlsruhe. 


Fur die ‘Redaktion verantwortlich: Dr. Arnold’ Berliner, Berlin Ww. 9, 
Verlag von Julius Springer in Berlin W9. — Druck von H.8. Hermann in Berlin SW. 
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